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Liechtenstein ist 
normal. Leider! 
Was verbindet die meisten Olympi-
schen Spiele, das Opernhaus in Sydney 
und den Suezkanal mit der Debatte um 
den Spitalneubau in Liechtenstein? 
Ganz einfach: Grossprojekte kosten in 
der Regel viel mehr als zuvor geplant, 
sie dauern zu lange, und die Erwartun-
gen werden häufig nicht erfüllt. Der 
Ökonom Bent Flyvbjerg, der Jahrzehn-
te damit verbracht hat, Grossprojekte 
unter die Lupe zu nehmen, spricht in 
diesem Zusammenhang von einem 
«eisernen Gesetz» für den Bau von 
Brücken, Flughäfen, Tunnels, Spitä-
lern oder Museen. 

Die Zahlen sprechen eine brutale Spra -
che: Laut Flyvbjerg werden 47,9 Pro-
zent der weltweit untersuchten Gross-
projekte im Rahmen des Budgets 
abgeschlossen, 8,8 Prozent innerhalb 
des Budgets und termingerecht und 
nur 0,5 Prozent innerhalb des Budgets, 
termingerecht und mit dem erwarteten 
Nutzen. Aus dieser Sicht sind die un -
endliche Geschichte vom (noch Nicht-) 
Neubau des Landesspitals oder auch 
die Saga um die Landesbibliothek 
nichts Besonders oder einzigartig. 
Liechtenstein ist normal. Man muss 
hinzufügen: leider. 

Ende Februar soll ein Bericht der 
Stabsstelle für staatliche Liegenschaf-
ten (SSL) zum Planungsdebakel beim 
Landesspital veröffentlicht werden. 
Bereits zweimal gab es eine Volksab-
stimmung zum Neubau, bereits zwei-
mal musste ein Projektstopp verhängt 
werden. Eine Aufarbeitung tut not. 
Flyvbjerg ist aber auch hier illusionslos: 
«Dementsprechend sind Fehlinforma-
tionen über Kosten, Zeitpläne, Nutzen 
und Risiken während der gesamten 
Projektentwicklung und Entschei-
dungsfindung die Regel.» Einen Pro-
jektstopp zu verhängen, ist kein übli-
ches Vorgehen, aber ein notwendiges. 
Denn häufig werden Grossprojekte 
weitergeführt, weil es einem Gesichts-
verlust gleichkäme, wenn sie unterbro-
chen oder gestoppt werden würden.  

Wie kann man es nun besser machen, 
was haben die Verantwortlichen bei 
den 0,5 Prozent der Projekte getan, 
die erfolgreich waren? Als Erfolg wird 
oft der Bau des futuristischen Guggen-
heim-Museums in Bilbao genannt, das 
günstiger als budgetiert fertiggestellt 
wurde. Ein Erfolgsgeheimnis war die 
akribische Planung des Architekten 
Frank Gehry. Flyvbjerg folgert da- 
raus: Denke (plane) langsam, handle 
schnell. Und: Grossprojekte sollen 
modular aufgebaut werden, beste-
hend aus einfachen Bausteinen. Da-
mit bleibt man flexibel, auch wenn ein 
Grossprojekt auf Jahrzehnte ausge-
richtet ist. In Liechtenstein helfen im 
Gegensatz zu den meisten anderen 
Ländern die Volksrechte, um für eine 
breite Zustimmung zu sorgen – aber 
auch, um Fehlplanungen schneller 
sichtbar zu machen. Im Land besteht 
jedoch eine weitere, fast grössere 
Gefahr: Die Tücken könnten am 
einfachsten umgangen werden, wenn 
Grossprojekte gar nicht erstellt  
werden. Grosse Würfe werden ohne-
hin häufig mit Misstrauen begegnet. 
Visionslosigkeit wird dann als Ver-
nunft missverstanden.

Gerald Hosp 
Geschäftsführer  
von Zukunft.li

6

Meinung I  Freitag, 13. Februar 2026

Gastkommentar 

Zwischen Ohnmacht und Mitsprache 
Debatten verfallen oft zunehmend in ein 
Schwarz-Weiss-Denken. Vertrauen schwindet, 
und Menschen ziehen sich zurück: erschöpft 
vom Umgangston, misstrauisch gegenüber den 
Motiven der anderen. In dieser Situation taucht 
ein Begriff immer wieder auf: Bürgerbeteiligung. 
Mehr Mitsprache soll heilen, was polarisiert. 
Das klingt plausibel und greift doch zu kurz. 
Denn Beteiligung ist kein Zauberstab. Sie kann 
Polarisierung sogar verschärfen. Dennoch 
bleibt sie unverzichtbar, wenn eine Gesellschaft 
handlungsfähig bleiben möchte. 

Bürgerbeteiligung zieht nicht automatisch «Bür-
gerinnen und Bürger» an, sondern häufig vor 
allem jene, die Zeit, Ressourcen und eine starke 
Meinung haben. Leise Stimmen bleiben meist 
ungehört, Menschen ohne Staatsbürgerschaft 
und Menschen mit Behinderungen fühlen sich oft 
weniger angesprochen. Natürlich werden Ent-
scheidungen nicht automatisch besser, nur weil 
mehr Menschen mitwirken. Es kommt darauf an, 
wer, wie und wofür beteiligt wird. Auch Kritiker 
dürfen nicht ausgeschlossen werden. 

Besonders destruktiv wirkt Beteiligung dort,  
wo sie folgenlos bleibt. Wenn Menschen nicht 
beteiligt werden, obwohl Entscheidungen ihr 
Lebensumfeld betreffen, entsteht zunächst 
Ärger, dann Wut und später ein Gefühl der 
Ohnmacht. Wenn sie sich einbringen dürfen, 
Zeit und Vertrauen investieren, die Ergebnisse 
aber in Schubladen landen oder unklar bleibt, 
was damit geschieht, wächst dieses Gefühl 
ebenfalls. Aus Engagement wird Zynismus. Aus 
Mitgestaltung Rückzug. Beteiligung ohne ge -
meinsames Aushandeln des Prozesses und ohne 
Verbindlichkeit für die Ergebnisse bleibt somit 
wirkungslos. 

Was hält uns zusammen? 
Gute Beteiligung wird nicht nur an der Umset-
zung der Ergebnisse gemessen. Auch Vertrauen 

ist ein Indikator: Vertrauen in Verfahren, in 
Insti tutionen, in die Politik, ins Gegenüber. Wo 
Vertrauen wächst, wirkt auch Beteiligung. 

Gelingende Beteiligung unterstützt die Eigen-
verantwortung und macht aus politischen 
Konsumenten selbstwirksame Menschen. Sie 
berührt auch den sozialen Zusammenhalt. 
Menschen lernen, (wieder) aufeinander zuzu-
gehen, einander zuzuhören und wertfrei im 
Dialog zu sein. Sie begegnen Positionen, die 
fremd oder irritierend sind, und üben sich im 
Aushalten dieser Situation. Man kann die 
dahinterliegenden Erfahrungen, Ängste, 
Sorgen und Hoffnungen des Gegenübers 

besser nachvollziehen, wenn man sich dafür 
öffnet. Beteiligung wird so zum Übungsraum 
für Demokratie. Man bleibt nicht nur im Kopf – 
im Analysieren, Erklären und Diskutieren. 
Vielmehr ist man auch mit dem Herzen dabei 
und kann benennen, was einen berührt. Das 
eröffnet oft ein neues Verständnis für andere 
Menschen, fördert gegenseitigen Respekt und 
Beziehungsfähigkeit. 

Das Sowohl-als-auch wagen 
In partizipativen Formaten verbinden sich 
Fachwissen, Alltagserfahrung, Führung und 
Mitsprache. Regelmässige Beteiligung ersetzt 
weder Politik noch Institutionen. Sie kann sie 
jedoch sinnvoll unterstützen. Das Staatsmodell 
Liechtensteins ist einzigartig. Darauf lässt sich 
Beteiligung und ein gemeinsames Gestalten 
aufbauen, das auch als Vorbild für andere Staa -
ten dienen kann. Was könnte für ein klei nes, 
eigenständiges Land kraftvoller sein, als Ein-
wohnerinnen und Einwohner sowie Institutio-
nen physisch und digital zusammenzubringen, 
um ausgewählte Themen gemeinsam, pragma-
tisch und kostenbewusst zu gestalten, dabei 
regelmässig Selbstwirksamkeit zu erfahren 
und Verantwortung zu übernehmen – sowohl 
für sich selbst als auch für das Gemeinwohl? 

«Gelingende 
Beteiligung  

unterstützt die  
Eigenverantwortung  

und macht aus  
politischen 

Konsumenten  
selbstwirksame  

Menschen.»

Silke Knöbl 
Prozessbegleiterin & Kommunikationsspezialistin 
 

Silke Knöbl 
Geschäftsführerin Textimum GmbH 

Laut einer neuen OECD-Studie ist 
die Nutzung von künstlicher Intelli-
genz (KI) rasant gestiegen. Im Jahr 
2025 nutzte bereits mehr als ein 
Drittel der Bevölkerung in OECD-
Ländern generative KI-Tools. Be-
sonders hoch ist die Verwendung 
bei Studierenden (75 Prozent), wäh-
rend Rentner mit 12,5 Prozent KI 
selten nutzen. Der KI-Boom führt 
zu Gräben entlang soziodemogra-

phischer Charakteristika: Die Nut-
zung variiert stark nach Alter, Bil-
dung und Einkommen, während der 
Gender-Gap mit 4,2 Prozentpunk-
ten gering ausfällt. 

Die Grafik zeigt die Nutzung von 
KI-Tools für drei Altersgruppen und 
eine Auswahl europäischer OECD-
Länder. Die 16- bis 24-Jährigen  
verwenden in allen untersuchten 
Ländern KI mit Abstand am meis -

ten. Auffallend ist auch, dass es zwi-
schen den Ländern ausgeprägte Un-
terschiede gibt. 

Neben allen Chancen, die der KI-
Boom mit sich bringt, machen diese 
Unterschiede deutlich, dass sich die 
wirtschaftliche Ungleichheit sowohl 
zwischen als auch innerhalb der Län-
der verschärfen kann, da nicht alle 
gleichermassen an dieser Entwick-
lung partizipieren.

Martin Geiger 
Ökonom am Liechtenstein-Institut 

KI-Boom könnte wirtschaftliche Ungleichheit erheblich verschärfen
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